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Auf Spurensuche

N S C H O – T S C H I. So wird es geschrieben. Das 
weiß nicht jeder. Aber jeder kennt sie, die schöne Schwester 
Winnetous. Männer bekommen bei der Erwähnung ihres 
Namens schwärmerische Augen, und so manche Frau wäre 
wohl gern an ihrer Stelle … na ja, wenn man die Tatsache 
außer Acht lässt, dass sie ziemlich bald stirbt, natürlich.

Aber dass Nscho-tschi bei Weitem nicht die einzige an-
schwärmenswerte, bewunderungswürdige Frau in Karl 
Mays buntem Universum ist, wird oft vergessen. Die Spu-
ren der May’schen Heldinnen wurden ziemlich gut ver-
wischt, und dabei gibt es ihrer doch beachtlich viele – wer 
sich das Inhaltsverzeichnis von Nscho-tschi und ihre Schwes-
tern angesehen hat, wird es schon ahnen. Oder vielleicht 
gehören Sie ja wie ich zu den Lesern, die immer schon von 
Mays Frauenfiguren fasziniert waren – die mit Nscho-tschi 
geliebt, mit Kolma Puschi gekämpft, mit Rosalie Ebersbach 
gelacht und mit Hanneh triumphiert haben. Denn dass 
May nur Männergeschichten erzählt, das ist ein Vorurteil – 
ein verständliches, aber ein Vorurteil. Es geht nämlich von 
zwei unzutreffenden Voraussetzungen aus.

Erstens: Frauen interessieren sich nicht für Geschichten, 
in denen heldenhafte, attraktive Männer für alles, was gut 
und recht ist, ins Feld ziehen. Um es ein für alle Mal klar-
zustellen: Das ist ein Irrtum.

Zweitens: Bei Karl May kommen keine Frauen vor. 
Falsch. In seinem Universum gibt es so viele Frauen, dass 
nicht einmal alle in dieses Buch passen, und das, obwohl 
ich mich allein auf die bekannten Wildwest- und Orient-
romane unseres Schriftstellers beschränke. Die episch brei-
ten Kolportageromane mit ihrer Vielzahl an weiblichem 
Personal habe ich außen vor gelassen, eine Auslassung, für 
die ich mich gleich zu Anfang entschuldige.

Allerdings hat es auch einen ganz besonderen Reiz, gera-
de in zwei ‚über-männlichen‘ Welten wie Mays Orient und 
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Wildem Westen weiblichen Fährten nachzuspüren. Freilich 
darf man dort nicht immer inmitten der Handlung suchen, 
sondern muss auch am Rand nachsehen, und hin und wie-
der ist es geraten, den Text gegen den Strich zu lesen. Aber 
dass man, wenn man anständig Spuren lesen will, schon 
ganz genau hinsehen muss, ist für keinen Mayleser etwas  
Neues. Die großen Helden Winnetou und Old Shatterhand/ 
Kara Ben Nemsi machen es uns schließlich vor.

Also habe ich beschlossen, auf Spurensuche zu gehen. Ich 
schnüre meine Stiefel, schwinge mich in den Sattel meines 
metaphorischen Pferdes und breche auf ins Mayversum. 
Das bedeutet allerdings auch, dass ich nur dort, innerhalb 
der Geschichten, nach weiblichen Fährten forschen werde. 
Die biografische Perspektive werde ich nur hin und wieder 
ins Auge fassen. Den Blick auf die Frauen im Leben des 
Schriftstellers May müssen andere Bücher werfen. Hier soll 
es allein um Nscho-tschi und ihre fiktionalen Schwestern 
gehen. Denn diese scheinbar so zarten Maiden – oder sollte 
ich lieber „Mayden“ sagen – sind eigentlich richtige Power-
frauen und haben uns so einiges zu erzählen. Wacker ziehen 
sie durch die Prärien und Wüsten der May’schen Textwel-
ten, und dahin wollen wir sie jetzt begleiten.
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Der Wilde Westen und die Mayden
Eine Geschichte voller Missverständnisse

Der Vorhang öffnet sich – beziehungsweise der Buch-
deckel. Die unendlichen Weiten der amerikanischen Prärie 
breiten sich vor uns aus, majestätisch, erhaben und men-
schenleer.

Das heißt, menschenleer bis auf die zwei Männer, die 
Seite an Seite auf edlen, schwarzen Pferden durch diese 
unermessliche Weite ziehen, beide in Leder gekleidet, der 
eine ein Weißer, der andere ein Indianer, bewaffnet mit Bä-
rentöter, Henrystutzen, Silberbüchse und der Macht ihrer 
unzerbrechlichen Freundschaft.

Old Shatterhand und Winnetou. Es ist ein ikonisches 
Bild wahrer Freiheit.

Das heißt, männlicher Freiheit natürlich.
„Männer dürfen bei Karl May das, was sie heute und vor 

allem hierzulande schon lange nicht mehr dürfen: Männer 
sein“, schreibt Dieter Mank1 in seinem Offiziellen Endgül-
tigen Handbuch für den Karl-May-Fan. Zwei Seiten später 
zeigt eine ausgesprochen witzige Illustration eine Frau, die 
mit einem Nudelholz in der Hand am Rande der erwähn-
ten savannischen Weiten steht und recht bedröppelt auf 
ein Verbotsschild blickt, auf dem steht: „Karl May County. 
Frauen! Bis hierher und nicht weiter!“

Irgendwie bringt es das schon auf den Punkt. Der 
May’sche Westen ist eine Männerwelt. Und das muss er 
auch sein. Seine Prärien und Gebirge voller ‚wilder‘, freier 
Menschen formen eine Gegenwelt zu der drögen Alltags-
realität, in der wir so oft fremdbestimmt und nicht Herren 
unseres eigenen Schicksals sind – ganz anders als Winnetou 
und Old Shatterhand.

„Karl Mays Reiseerzählungen sind Träume von einer  
besseren Welt, einer Welt, die frei ist von gesellschaftlichen 

1 Dieter Mank: Das Offizielle Endgültige Handbuch für den Karl-May-
Fan. München: Tomus 1992. Neuauflage Das ultimative Karl-May-Fanbuch. 
Bamberg: Karl-May-Verlag 1999. S. 14f.
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Zwängen und materieller Not. In dem Freiraum des Wil-
den Westens kann sich jeder seinen Anlagen und seinen 
erworbenen Fähigkeiten gemäß entfalten; es gibt keine 
Standes- und Klassenunterschiede. […] Schließlich kann 
sich in dieser Welt jedermann frei bewegen“, führt Mar-
tin Lowsky aus.1 Die Betonung liegt auf jedermann. Unse-
re beiden heroischen Blutsbrüder verkörpern voll und 
ganz ein Ideal autonomer Männlichkeit, das Mays Ich-
Held Old Shatterhand noch bei seinem letzten Auf-
tritt in Winnetou IV (heute bekannt als Winnetous Er-
ben) einfordert: „Habt ihr begriffen, was es heißt, ein 
Mann zu werden? Eine Persönlichkeit, die aus eigener 
Energie zu tun und zu handeln weiß, ohne mit sich han-
deln zu lassen? Eine Persönlichkeit, die ihre Ziele kennt  
und nach ihnen strebt, ohne nach irgendeiner Seite abzu- 
weichen?“2

Der scheinbar grenzenlose Wilde Westen, der fernab 
von der Reglementierung der Zivilisation liegt, ist genau 
der Ort, wo ein Mann sich als eine solche selbstbestimm-
te Persönlichkeit etablieren kann. Hier hängt sein Erfolg 
ganz von seinen eigenen Fähigkeiten ab – seiner Körper-
kraft, seiner Gewandtheit, seinem Scharfsinn, aber auch 
seiner Charakterstärke und seiner moralischen Integri-
tät. Den Gefahren der Wildnis ausgesetzt, muss sich ein 
solcher „Westmann“ auf sich selbst verlassen können: 
Er muss gut schießen, reiten und kämpfen können, sich 
durch Spurenlesen und geschickte Anschleichmanöver 
überlebensnotwendiges Wissen über seine Umgebung an-
eignen, und er muss sich auf die Gepflogenheiten der in 
diesem ‚wilden Raum‘ ansässigen kriegerischen Indianer- 
stämme einlassen. Wenn er das alles nicht tut, ist er ein toter  
Mann.

1 Martin Lowsky: Über die Wandlung des Frauenbildes in Mays Werk I. 
In: Mitteilungen der Karl-May-Gesellschaft, Nr. 19, März 1974. S. 4-8. Hier 
speziell S. 5

2 Karl Mays Gesammelte Werke Band 33, Winnetous Erben
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Außerdem hat sich ein echter Westmann an einen be-
stimmten ‚heroischen‘ Kodex zu halten. Dieses ungeschrie-
bene Gesetz ist eine Mischung aus den Normen der in-
dianischen Kriegerkultur, die auf festen, ‚ursprünglichen‘ 
Vorstellungen von Ehre und Edelmut fußt, und aus den 
humanistischen, menschenfreundlichen Werten der wei-
ßen Westmannelite. Wer diesen Code bricht, sich un-
ehrenhaft und gewissenlos verhält, wird sowohl von den 
Indianern als auch von den ‚echten‘ Westmännern ver- 
achtet.

Dieses Männlichkeitskonzept, das im fiktionalen Raum 
des Westens als Wertemaßstab gilt, orientiert sich im Grun-
de an einem Ideal von Ritterlichkeit und ‚Gesinnungsadel‘, 
das Ende des 19. Jahrhunderts ‚unzeitgemäß‘ war. In der 
spät-industriellen Epoche, die von dem Kapital- und Bil-
dungsbürgertum auf der einen und dem Militär auf der 
anderen Seite dominiert wurde, waren Mays heldenhafte 
Westmänner ein Anachronismus. „Mays ureigene Befrei-
ungstat“ nennt Hans-Joachim Jürgens das: „In der Figur 
des Westmanns und vor allem in der Figur Old Shatter-
hands gelang es ihm, eine Gegenmännlichkeit zur ‚hege-
monialen Männlichkeit‘ des Offizierstandes und des geho-
benen Bürgertums zu konstruieren.“1

Die vorherrschenden Idealvorstellungen von Männlich-
keit orientierten sich zu Mays Lebzeiten also entweder am 
Militär, in dem Ansehen und Einfluss allein vom Titel bzw. 
Rang abhängig war, oder am Bürgertum, das seinen Auf-
stieg nicht zuletzt auf Kapital, sprich: Geld, gründete. Nun 
wendet sich May weder von den traditionellen bürgerlichen 
Werten noch von der Idee einer Hierarchie ab (im Westen 
stehen Winnetou und Old Shatterhand wegen ihrer über-
ragenden geistigen, körperlichen und moralischen Eigen-
schaften grundsätzlich an der Spitze der Rangordnung). 

1 Hans-Joachim Jürgens: Männlichkeitskonstruktionen in Karl Mays Reise-
erzählungen. In: Jahrbuch der Karl-May-Gesellschaft 2003. S. 119-140. Hier 
speziell S. 135
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Doch gleichzeitig lesen sich seine Romane ein wenig wie 
Manifeste der individuellen Freiheit.

Der Ich-Erzähler und Ich-Held, der im Wilden Westen 
unter dem Kriegsnamen „Old Shatterhand“ und im Orient 
als „Kara Ben Nemsi“ bekannt ist, entscheidet sich schon 
als junger Mann ganz bewusst für das Dasein eines Welten-
bummlers, weil er auf der Suche nach eben dieser Freiheit 
ist. Zuhause, in Deutschland und im Rahmen einer bürger-
lichen Existenz, findet er sie nicht.

Allerdings muss man anmerken, dass Old Shatterhand 
alias Kara Ben Nemsi seine Bindung zur Zivilisation nie 
ganz aufgibt. Seine europäische Bildung charakterisiert ihn 
genauso wie seine ‚heroischen Eigenschaften‘, und im Ge-
gensatz zu vielen anderen May’schen Abenteurern kehrt er 
immer wieder in die Heimat zurück (wo er Bücher über 
seine Erlebnisse schreibt). Selbst ein West- und Weltläufer 
braucht Wurzeln, um eine ‚ganzheitliche‘ Existenz führen 
zu können.

Doch ein ‚echter Held‘ kann Kara Shatterhand zu Hause 
in Deutschland nicht sein. Schließlich ist dort selbst das 
„Ich“, das so viel Wert auf Selbstbestimmung legt, sozialen 
Zwängen unterworfen. Der amerikanische Westen dage-
gen ist eine Art ‚Autonomieraum‘, in dem man(n) frei von 
gesellschaftlichen Beschränkungen agieren kann. Immer 
wieder wird diese ‚wilde‘ Welt mit der Enge der Zivilisa-
tion kontrastiert, unter der wir Leser ohne Probleme unsere 
eigene Lebenswelt verstehen können. Sie meint aber auch 
spezifisch die spät-industrialisierte Gesellschaft, in der May 
lebte – ein soziokulturelles System, das durch seine rigide, 
imperialistische und patriarchale Struktur gekennzeichnet 
war. Der freie Westen mit seinen heroisch-kriegerischen 
Gesetzen, die durch Old Shatterhands eigene christlich- 
humanistische Werte der Nächstenliebe und Toleranz er-
gänzt werden, stellt einen radikalen Gegenentwurf zu dieser 
‚zivilisatorischen‘ Welt dar.
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Aber was hat das Ganze mit den Frauen zu tun? Warum 
scheint diese freiheitliche Gegenwelt hauptsächlich von 
Männern bewohnt zu werden?

Mays heroisches Westmannstum ist, wie der Begriff 
schon nahelegt, grundsätzlich maskulin besetzt. Es steht 
in einem gewissen Gegensatz zu einer ‚verzivilisierten‘ Art 
von Männlichkeit, aber auch zu einer gewissenlosen, rein  
gewaltorientierten Männlichkeit (Bösewichte im Wilden 
Westen können beiden Bereichen entstammen). Weil es 
aber nichtsdestotrotz maskulin ist, bildet es auch einen  
Gegenpol zum ‚Weiblichen‘ – oder zumindest zu dem,  
was May in seinen Texten unter ‚weiblich‘ versteht.

Während die freie, heroische Sphäre des Westens dem 
kriegerischen Mann gehört, ist die Frau bei May zunächst 
grundsätzlich der Sphäre der Zivilisation zugeordnet. Selbst 
Indianerinnen begegnen uns selten in der Wildnis, sondern 
eher in Zeltdörfern und Pueblos – dem einzigen ‚Heim‘, 
das der nomadische indianische Krieger kennt.

Frauen stehen im Mayversum für Geborgenheit und Ver-
wurzelung. Als Mütter sind sie Bewahrerinnen der Kultur 
und geben Weisheit, Wissen und Herzensbildung an die 
nächste Generation weiter. Anders als die insgesamt negativ 
besetzte patriarchal-imperialistische Zivilisation, die sich in 
Gestalten wie Offizieren, Anwälten, Eisenbahnbauern und 
Polizisten ab und zu in den Westen verirrt und von den 
dort ansässigen Heroen verachtet oder bemitleidet wird, 
wird diese ‚hegende und pflegende‘, weibliche Form von 
Zivilisation durchaus mit Wohlwollen betrachtet. Anstän- 
dige Westmänner verehren Frauen und vor allem Mütter 
zutiefst, und der ideale Held Old Shatterhand tut es erst 
recht. Für ihn sind Frauen unauflöslich mit einer Idee von 
‚Heimat‘ assoziiert.

Und da liegt der sprichwörtliche Hund begraben: Denn 
Heimat und Geborgenheit sind das genaue Gegenteil der 
männlich-heroischen Autonomie. Sie bedeuten Sesshaftig-
keit, Verantwortung, Verpflichtung. Und zumindest in Old 
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Old Shatterhands Fall würde eine Bindung an das Weib-
liche auch eine permanente Rückkehr in die Zivilisation 
verlangen, in der er sein ‚heroisches Selbst‘ nicht zur vollen 
Entfaltung bringen kann. Nein, die weibliche Sphäre von 
‚Heim und Herd‘ (im Sinne eines Zuhauses) und der Frei-
heitsraum ‚Westen‘ gehen nicht zusammen.

Dass das Westmännische und das Weibliche – zumin-
dest in Kombination mit so suspekten Konzepten wie 
Liebe und Ehe – sich nicht vertragen, beweist uns May in 
eindringlich-amüsanter Weise anhand von Sam Hawkens, 
Old Shatterhands erstem ‚Westlehrer‘. Aus der zum Schei-
tern verurteilten Blitzromanze des kleinen, krummbeinigen 
Westmännchens mit einer resoluten Apatschenwitwe na-
mens Kliuna-ai lassen sich einige wichtige Lehren in Sachen 
Weiblichkeit und Westen ziehen.

Sam Hawkens, der in Winnetou I zusammen mit dem 
Jung-Helden Shatterhand bei den Apatschen nach einigen 
Verwicklungen freundliche Aufnahme findet, präsentiert 
sich seinem Musterschüler in einem Anzug, den er sich neu 
hat schneidern lassen:

„Wenn ich aber frage: ,Woher?‘, so will ich die Person wissen, 
von der Ihr den Anzug habt“ [, erklärte ich.]

„Die Person? Hm! Ach so! Ja, die Person, Sir! Das ist so eine 
Sache. Eigentlich ist sie gar keine Person.“

„Was denn?“
„Ein Persönchen.“
„Wieso?“
„Na, kennt Ihr denn die hübsche Kliuna-ai nicht?“
„Nein. Kliuna-ai heißt Mond. Ist’s ein Mädchen oder eine 

Squaw?“
„Beides oder vielmehr keins von beiden.“
„Also Großmutter?“
„Unsinn! Wenn sie sowohl Squaw als auch Mädchen oder 

vielmehr keins von beiden ist, so muss sie doch Witwe sein.“ 1

1 Karl Mays Gesammelte Werke Band 7, Winnetou I


